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Einleitung 

Von Römern und Mönchen, von Sklaven 
und Prinzessinnen

Was hat eine der schönsten Blumen der Welt mit einer Prin-
zessin des 18. Jahrhunderts aus Mecklenburg zu tun? Und 

weshalb spielten die Sandalen der römischen Soldaten eine so 
große Rolle bei ihrem Siegeszug, als sie vor 2000 Jahren gegen die 
Germanen kämpften? Und wer weiß eigentlich, dass so manches 
Schloss in Norddeutschland die herrschaftliche Residenz eines 
Sklavenhändlers war? Solchen und anderen großen und kleinen 
Geschichten spüren Tillmann Bendikowski und Sabine Knor 
nach. Gemeinsam gehen sie auf historische Spurensuche – und lüf-
ten Geheimnisse im Norden zum Mitfiebern und Mitentdecken. 

Ihre Recherchen führen sie durch die Antike und das Mit-
telalter bis in die Gegenwart. Was sie herausfinden und erzäh-
len, ist immer überraschend und unterhaltsam, sensibilisiert und 
regt zum Nachdenken an. So steht etwa die Hinrichtung von vier 
mutigen Geistlichen aus Lübeck im Jahr 1943 bis heute für einen 
verzweifelten Versuch, der Nazi-Barbarei die Stirn zu bieten – für 
viele sind sie bis heute Vorbilder für Zivilcourage und Gottver-
trauen. Und der Zusammenbruch der Seebrücke von Binz im Jahr 
1912 forderte zwar viele Menschenleben – doch die Erfahrung mit 
dieser Katastrophe hilft bis heute, weitere Unglücksfälle zu ver-
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hindern, denn sie gab den Impuls zur Gründung der Deutschen 
Lebens-Rettungs-Gesellschaft (DLRG). Die Geschichte einer 
dramatischen Flucht aus der DDR lenkt hingegen den Blick auf 
das Schicksal jener Deutschen, die auf der Ostsee einst ihr Leben 
riskiert haben, um in die Freiheit zu gelangen.

Sabine Knor und Tillmann Bendikowski ermöglichen mit 
ihrem Blick auf die Geschichte eine Wiederentdeckung von his-
torischen Ereignissen und persönlichen Schicksalen und liefern 
dabei vorzügliche historische Unterhaltung. Und am Ende eines 
jeden Kapitels geben sie den Leserinnen und Lesern Tipps für 
eigene Entdeckungstouren an den historischen Orten. Was ist 
dort heute noch vom früheren Geschehen zu erkennen? Welches 
Museum und welche Attraktion lohnen unbedingt einen Besuch? 
Auch das verrät dieses Buch – und wird damit zu einem histori-
schen Reisebegleiter für die ganze Familie!

10



TILLMANN BENDIKOWSKI  

Frauen mit Durchblick

Die ältesten Brillen der Welt  
im Kloster Wienhausen

Es war einmal eine Nonne, die lebte im 14. Jahrhundert im  
 Zisterzienserinnenkloster Wienhausen nahe dem Städtchen 

Celle. Sie war wie die anderen Frauen im Konvent wohl sehr flei-
ßig und fromm, und sie verbrachte sicher auch viele Stunden auf 
den Sitzen des Nonnenchors, eines für festliche Anlässe abge-
grenzten Bereichs der Klosterkirche eines Frauenkonvents. Eines 
Tages – womöglich war sie besonders tief ins Gebet versunken 
oder in diesem Moment schlicht etwas unaufmerksam – entglitt 
ihr an diesem Ort ein für ihren Alltag geradezu unverzichtbarer 
Gegenstand. Er fiel zu Boden und verschwand in einer der Spal-
ten zwischen den schweren Eichenbohlen des Fußbodens. Wann 
genau ihr dieses Missgeschick geschah, wissen wir heute nicht 
mehr, und auch den Namen der Nonne kennen wir nicht. Aber 
eines ist sicher: Die Dame konnte ziemlich schlecht sehen. Denn 
sie war im Besitz einer damals kostbaren Brille, die sie nun just 
an diesem Tag verlor. Und als diese nach gut sechs Jahrhunderten 
endlich wiedergefunden wurde, sorgte sie zusammen mit anderen 
Gegenständen für allergrößte Aufregung …
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Es war das Jahr 1953, als die verlorene Brille unversehens ins 
Blickfeld der Wissenschaft geriet. Zu diesem Zeitpunkt war die Ära 
der Zisterzienserinnen in Wienhausen allerdings längst vergangen: 
Die Reformation hatte in Norddeutschland in den meisten Regio-
nen den christlichen Glauben erneuert, und dort, wo sich der neue 
protestantische Glaubensritus durchgesetzt hatte, wurden nach 
und nach viele Klöster aufgelöst. Zuweilen wurden der Besitz und 
die Gebäude nun für weltliche Zwecke genutzt, in anderen Fällen 
indes ging das christliche Leben an diesen Orten unter anderen 
konfessionellen Vorzeichen weiter. Das gilt auch für das Kloster 
Wienhausen, das ebenso wie die Anlagen von Ebstorf, Isenhagen, 
Lüne, Medingen und Walsrode wegen seiner Lage im ehemaligen 
Fürstentum Lüneburg bis heute zu den sogenannten Lüneburger 
Frauenklöstern zählt. In Wienhausen wurde der Konvent in ein 
evangelisches Damenstift umgewandelt, in eine religiöse Lebensge-
meinschaft, in der bei allen Neuerungen die Traditionen des Klos-
ters bewahrt werden und christliches Leben weitergeführt wird. 
Und so leben heute dort sogenannte Konventualinnen und eine 
Äbtissin, die das Kloster nach außen vertritt.

Das im 13. Jahrhundert gegründete Kloster Wienhausen verfügt 
heute nicht mehr über die beachtlichen wirtschaftlichen Einkünfte 
des einstigen mittelalterlichen Zisterzienserinnenklosters, aber es 
ist in seinem Fortbestand gesichert, weil es wie andere Klöster 
in Niedersachsen von der Klosterkammer Hannover unterstützt 
wird. Wienhausen selbst ist heute ein kunsthistorischer Schatz, ein 
kultureller Ort von immer noch beeindruckender Pracht. Allein 
die Malereien im gotischen Nonnenchor haben das Kloster be-
rühmt gemacht, Wände und Decken sind mit biblischen Szenen 
ausgemalt. Über Jahrhunderte hinweg versetzte die Pracht dieses 
religiösen Raumes die Betrachter in Staunen. Wer heute diese Ge-
mälde betrachtet, sollte zugleich daran denken, dass diese Arbei-
ten ebenso wie weite Teile der herrschaftlichen Klostergebäude 
eben auch auf die solide Finanzkraft des Klosters Wienhausen im 
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Mittelalter verweisen – die Zisterzienserinnen an diesem Ort hat-
ten schlicht das Geld dazu.

Nach Jahrhunderten der frommen Nutzung weckte der Non-
nenchor allerdings in den 1950er-Jahren die Neugierde histori-
scher Fachleute. In einem benachbarten Kloster waren sie auf 
Reste eines kleinen jahrhundertealten Hausaltars gestoßen – ließe 
sich Ähnliches womöglich auch in Wienhausen entdecken? Der 
Konvent konnte überzeugt werden, zunächst vorsichtig nur die 
mittleren Fußbodenbohlen zwischen dem zweireihigen Gestühl 
aufzunehmen. Die historischen Sitze wie die Bodenbretter selbst, 
das konnten die Forscher zusichern, würden dadurch keinen 
Schaden erleiden. Am 22. September 1953 war es dann so weit, die 
zuständige Restauratorin erinnerte sich später an diesen Moment:1

»Die breiten Eichenbohlen wurden von Zimmerleuten 
gelöst und die schweren Bretter zur Seite gekippt. Staunend 

Der Innenraum des prachtvollen Nonnenchores mit Blick auf den 
Flügelaltar im Kloster Wienhausen.
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standen wir vor der langen offenen Strecke, die bis oben 
mit grauem Staub angefüllt war. Ein gefalteter Pergament-
Bogen lugte aus dem Staub hervor. Aufgeschlagen lag ein 
Bild in schönsten Farben mit glänzender Vergoldung vor 
uns, Christus, wie er aus dem Grabe steigt.«

Aus dem grauen Staub der Jahrhunderte wurden die verschie-
densten Dinge ans Tageslicht gezogen – all das, was den Nonnen 
und Konventualinnen über die Jahrhunderte so aus der Hand 
oder aus der Tasche gerutscht war. Oder – die Frage stellte sich 
rasch – hatten die Frauen die bekannten Hohlräume im Chor-
gestühl zuweilen sogar extra dafür genutzt, wertvolle oder ge-
fährdete Dinge hier zu verstecken? Jetzt wurde auch an anderen 
Stellen im Nonnenchor unter den Bodenbrettern nachgeschaut, 
und die Restauratorin kam schließlich aus dem Staunen nicht 
mehr heraus:2

»Was dann noch nach und nach hervorkam, ist kaum zu 
beschreiben […]: Holzschnitte, mehr oder weniger zerknüllt, 
kleine Figuren, Holzlöffel, Holzschalen, Teile von Rosen-
kränzen und eine Spanschachtel; weiter Knochen, Eberzähne, 
sogar ganze Skelette von Mäusen und Fledermäusen in Men-
gen, schließlich ein in Leinen genähtes Bündel, in Form und 
Größe einer verpackten Ente ähnelnd. Die Nähte wurden 
schnell getrennt; hervor quollen Knochen, Stoffreste, Beu-
telchen, Briefchen und beschriftete Pergamentstreifen. Wir 
hatten Reliquien vor uns. Ein schwarz verbrannter Knochen, 
an einem Ende in Silber gefasst, und eine Schädeldecke mit 
kreisrundem Loch darin zeugen von dem grausamen Ende 
der Märtyrer.«

Die Bandbreite der Funde ist groß – und unter den nicht in erster 
Linie religiös genutzten Stücken zählten vor allem die aus dem 
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Staub gezogenen Brillen und Brillenteile als eine archäologische 
Sensation. Dies gilt vor allem für die heute im Klostermuseum 
ausgestellten so bezeichneten »Nietbrillen« aus dem 14. Jahrhun-
dert, die wegen der fehlenden Bügel eher an Zwicker erinnern. 
Ein solches Modell besteht aus zwei baugleichen Hälften, die mit 
einem Niet zusammengehalten und so auf der Nase festgeklemmt 
werden konnten. Für die Herstellung der Brille, die im Nonnen-
chor von Wienhausen verloren gegangen war, wurde das beson-
ders harte Buchsbaumholz verwendet. Aus nur zwei Millimeter 
dicken Brettchen wurden die Rahmen für die Gläser herausge-
schnitten und mit einer Nut für die Linsen versehen. Diese Fas-
sung wurde anschließend aufgeschlitzt, um die Linsen einzuset-
zen, und dann wieder mit einem Faden verschlossen. Die fertige 
Brille bekam anschließend sogar noch etwas modischen Schick: 

Diese Nietbrille aus dem 14. Jahrhundert diente einst einer 
Nonne in Wienhausen als unverzichtbare Lesehilfe – bis diese sie 
offensichtlich verlor ... 
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Auf dem Stiel ist in diesem Fall ein kleines Kleeblatt eingeritzt.3 
Mochten die Brillen für die Trägerin also hilfreich und sogar etwas 
hübsch gewesen sein, so ganz angenehm waren sie nicht zu tra-
gen: Die Nietbrille – die ja über keine Bügel verfügte – musste 
vergleichsweise fest auf die Nase geklemmt werden, außerdem 
sollte beim Tragen tunlichst der Kopf etwas in den Nacken ge-
kippt werden, damit sie nicht herunterfiel.

Dass es schon im Mittelalter Brillen gab, war zwar bei der 
Entdeckung von Wienhausen 1953 bekannt, doch bis zu diesem 
Zeitpunkt ging die Wissenschaft davon aus, dass von den mittel
alterlichen Lesehilfen kein Exemplar erhalten geblieben war. Wie 
diese einst ausgesehen haben, war hingegen klar: Brillen ließen 
sich schließlich auf zahlreichen Gemälden gut erkennen, etwa auf 
einer Darstellung des italienischen Malers Tommaso da Modena, 
der um das Jahr 1352 in einem Dominikanerkloster in Treviso 
nördlich von Venedig zahlreiche Mönche malte. Unter ihnen ist 
einer, der an einem Pult stehend einen Text schreibt – und deut-
lich erkennbar eine Nietbrille auf der Nase hat. 

Dass die Augen im Laufe des Lebens schwächer werden, ist 
keine Erkenntnis unserer Gegenwart, sondern war auch im Mit-
telalter schon ein Problem. Aber vor der Erfindung der Brille 
gab es kaum Chancen, der Verschlechterung der Sehkraft wir-
kungsvoll zu begegnen. In der Antike griffen reiche Männer mit 
schlechter werdenden Augen auf schriftkundige Sklaven zurück, 
die ihnen dann vorlesen mussten; eigene Texte wurden damals oh-
nehin lieber diktiert als selbst geschrieben. Wer als Weitsichtiger 
aber nicht mit Reichtum gesegnet war und sich keinen Vorleser 
leisten konnte, musste zwangsläufig auf die Freude am Text ver-
zichten. Eine wichtige Hilfe boten da die ersten Vergrößerungs-
gläser, mit denen selbst kleine Buchstaben wieder lesbar wurden. 
Der englische Theologe und Naturphilosoph Roger Bacon (ca. 
1214–1292) schwärmte:4
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»Wenn man Buchstaben oder kleine Gegenstände durch ein 
Kristall oder Glas betrachtet, das geformt ist wie das kleinere 
Segment einer Kugel, und dabei die gewölbte Seite vor das 
Auge hält, dann sieht man die Buchstaben weit besser und 
größer. Ein solches Instrument ist nützlich für jedermann.«

Nützlich waren diese Hilfsmittel vor allem in den Skriptorien der 
Klöster, in denen im Mittelalter geschrieben und gelesen wurde. 
Dort entstanden religiöse Texte, aber auch Verträge; zudem wur-
den antike Schriften studiert und gegebenenfalls kopiert. Andere, 
vermeintlich »gefährliche« alte Schriften wurden allerdings bei 

Lesen und Schreiben dank einer Brille: Dieses Gemälde von 
Tommaso da Modena aus dem Jahr 1352 ist eine der ältesten 
Abbildungen, die den Gebrauch einer Brille zeigt.
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der Gelegenheit gern auch vernichtet, indem die alte Schrift abge-
schabt und das Pergament neu beschrieben wurde. Das alles war 
in der Praxis eine gelehrte, aber fraglos auch körperlich anstren-
gende Tätigkeit. Vor allem die Augen hatten Schwerstarbeit zu 
verrichten, weil es weithin an künstlichem Licht fehlte. Kerzen 
aus Bienenwachs waren lange sündhaft teuer, nur wenige Privat-
leute sowie Kirchen und Klöster konnten sich diesen Luxus der 
Beleuchtung sparen. Somit war schummriges Licht auch in den 
Schreibstuben mittelalterlicher Klöster vorherrschend.

So mancher Mönch litt still unter seinem Dienst im Skripto-
rium, oft in gekrümmter Haltung und bei niedrigen Temperatu-
ren. Im Winter waren die in der Regel kleinen Fensteröffnungen 
außerdem verhängt, damit die Kälte und der Wind draußen blie-
ben – aber so kam eben auch das Tageslicht kaum herein. Kein 
Wunder also, dass einer dieser Schreiber der Nachwelt die fol-
gende Klage über seine Arbeitsbedingungen hinterließ – und zwar 
passenderweise am Rand eines Buches:5 »Es ist eine Quälerei. Es 
raubt mir das Augenlicht, es krümmt mir den Rücken, es quetscht 
mir die Eingeweide und die Rippen, es bringt den Nieren Schmer-
zen und dem ganzen Körper Müdigkeit.«

Zumindest für die Sache mit dem Augenlicht konnte schließ-
lich Abhilfe geschaffen werden, und die Erfindung der Brille Ende 
des 13. Jahrhunderts muss für die Betroffenen eine wahre Erlö-
sung gewesen sein. Sie lässt sich nachvollziehen in einer Predigt 
aus dem Jahr 1305, in der ein Dominikaner in Florenz regelrecht 
ins Schwärmen geriet:6

»Es ist noch keine zwanzig Jahre her, dass man sich darauf 
versteht, Brillen zu fertigen, die die Sehkraft verbessern, das 
ist eine der besten und notwendigsten Künste, über die die 
Welt verfügt, und es ist noch gar nicht lange her, dass man 
sich darauf versteht: eine neue Kunst, wie es sie zuvor noch 
nie gegeben hat.«

18



Die mittelalterlichen Nietbrillen verbreiteten sich rasch, auch 
wenn manchen Zeitgenossen die technischen Neuentwicklungen 
anfangs noch fremd, zuweilen regelrecht unheimlich waren. Kann 
es nicht sein, so der in Süditalien lange verbreitete Aberglauben, 
dass gerade diejenigen Menschen Brillen tragen, die über den ge-
fürchteten »bösen Blick« verfügen? Wenn sie es gut mit den Mit-
menschen meinten, dann setzten sie eine Brille auf, »damit die 
Vorübergehenden nicht von den Ausflüssen seines giftigen Blicks 
berührt werden«.7

Aber solche finsteren Vorstellungen konnten den Erfolg die-
ser technischen Neuerung nicht gefährden, denn ganz offensicht-
lich gab es – obwohl ja nur ein kleiner Teil der Menschen damals 
des Schreibens und Lesens kundig war – eine enorme Nachfrage. 
Auch wenn die Lesehilfen zunächst ein Luxusgegenstand blieben, 
so wurden sie in dem Maße selbstverständlicher und erschwing-
licher, als auch Bücher mit der Erfindung der Druckerpresse als 
neues Medium seit dem 15. Jahrhundert immer gebräuchlicher 
wurden. Beide Erfindungen bedingten sich sozusagen gegenseitig: 
Es wurden immer mehr Bücher verkauft, auch weil mehr Brillen 
zur Verfügung standen, um diese Bücher zu lesen. Und es wurden 
mehr Brillen produziert, um das neue Medium auch konsumieren 
zu können. In der Praxis befanden sich die Fehlsichtigen oft auf 
einer schier unaufhörlichen Suche nach der richtigen Sehhilfe. Von 
einem englischen Lord wird noch im 17. Jahrhundert berichtet, 
dass er im Laufe von 13 Jahren insgesamt 27 Brillen kaufte, weil 
er einfach nicht die richtige fand.8

Für ein Leben im Kloster waren gesunde Augen und eine gute 
Sehfähigkeit zwar keine unverzichtbare Voraussetzung, aber 
durchaus eine Erleichterung, wenn es um die Teilhabe am Alltag 
dieser Gemeinschaft ging. Wenn wir heute die mittelalterlichen 
Klöster nicht nur als theologische Orte, sondern auch als Zen-
tren der damaligen Kulturarbeit im weitesten Sinne verstehen, 
wird allerdings auch deutlich, dass dabei das Augenmerk der Ge-
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schichtserzählung viel zu lang überwiegend auf die Männer ge-
lenkt wurde. Die Mönche als Träger der mittelalterlichen Kultur 
wurden stets herausgehoben – die Nonnen hingegen immer ein 
wenig vergessen. Dabei waren auch die Frauenklöster über Jahr-
hunderte hinweg für die jeweilige Region gleichermaßen spiritu-
elle wie kulturelle Zentren, deren Bedeutung kaum überschätzt 
werden kann. Fromme, gebildete und letztlich auch selbstbe-
wusste Frauen lebten und arbeiteten dort. Aber weil die Kirche 
damals weitgehend eine Männerkirche war, blieben die Frauen in 
zentraler theologischer Hinsicht stets von den Klerikern abhän-
gig, wenn es um den Zugang zu den Sakramenten ging: Mochte 
eine Äbtissin auch noch so gescheit und politisch weitsichtig sein, 
und war eine Nonne auch noch so belesen und gut organisiert – 
für die Beichte oder für das Abendmahl war immer ein Priester 
vonnöten.

Nichtsdestotrotz wurden auch damals schon theologisch und 
wissenschaftlich versierte Frauen den Männern der Kirche zuwei-
len unheimlich. Bereits im Mittelalter war bekannt, zu was vor 
allem die Frauen in den Klöstern fähig waren: Sie leisteten ihren 
Beitrag zum theologischen Denken ihrer Zeit, sie konnten lesen 
und schreiben oder verfügten über außergewöhnliche Kenntnisse 
in der Heilkunde. Auch dafür steht das Kloster der Zisterziense-
rinnen in Wienhausen: Dort besaßen die Nonnen Kenntnisse so-
wohl in der Human- als auch in der Veterinärmedizin. Das hatte 
für Wienhausen durchaus praktischen Nutzen, schließlich ver-
fügte das Kloster nicht nur über Grundbesitz, sondern besaß auch 
zahlreiche Nutztiere, die eben gesund bleiben oder von Krank-
heiten geheilt werden sollten. In den überlieferten Rezepten für 
die Behandlung bei Erkrankungen und Unfällen von Menschen 
finden sich beispielsweise zahlreiche medizinische Ratschläge für 
die täglichen wie außergewöhnlichen Notlagen:9
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»Item wenn jemand an Kopfschmerzen erkrankt ist, dann 
soll man für diesen zunächst Wacholderbeeren und Hanf 
zerstoßen und danach Eiweiß von zwei Eier hinzugeben. 
Dieses Gemisch zusammen mit Wein aufkochen und danach 
dem Erkrankten auf den Kopf und die Stirn binden.«

Auch bei Magenschmerzen wussten die Nonnen Rat, ebenso 
bei Schwindsucht (Tuberkulose) oder bei schlechter werden-
dem Gedächtnis (»zu klein gestoßener Petersilie Wein angießen« 
und dieses Gemisch anschließend trinken). Ihr Wissen versetzte 
die Zisterzienserinnen im Kloster Wienhausen in die Lage, ein 
funktionierendes und medizinisch wohl effektives System der 
Krankenversorgung aufzubauen. Schon im 14. Jahrhundert war 
das Amt der sogenannten Klosterinfirmarin besetzt, die die Ver-
sorgung der Mitschwestern überwachte. Vermutlich wurde diese 
Aufgabe gerade den ältesten Nonnen des Konvents übertragen, 
weil ihnen das größte Erfahrungswissen über die Behandlung von 
Kranken zugeschrieben wurde.10

Fraglos von praktischem Nutzen für das Leben im Kloster dürf-
ten auch die zahlreichen Rezepte für die Herstellung von Heil-
mitteln gegen ganz unterschiedliche Erkrankungen der Augen ge-
wesen sein: bei Juckreiz (wenn es »iucket vor der oghen«), bei 
Trocken- und Hitzegefühl (bei »groote hitte der ogen«) oder bei 
häufigem Tränenfluss (»weme de oghen vaken tranet«).11 Diese 
und ähnliche Augenleiden dürften sehr häufig auch mit der An-
strengung beziehungsweise Überanstrengung der Augen zu tun 
gehabt haben. Das galt nicht nur für die Nonnen, die schreiben 
konnten – egal, ob sie medizinische Rezepte oder liturgische Texte 
verfassten –, sondern auch für jene, die sich im Kloster Wienhau-
sen an der Herstellung eines ganz besonderen Kulturschatzes be-
teiligten: der großformatigen Wandteppiche. Noch heute gibt es 
eine imposante Sammlung dieser Werke aus dem 14. und 15. Jahr-
hundert, für die Wienhausen berühmt ist. In mühevoller Kleinar-
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beit von den Nonnen hergestellt, zeigen sie verschiedene christ-
liche Motive, etwa die Geschichte des heiligen Thomas oder der 
heiligen Elisabeth von Thüringen, die im Spätmittelalter zu einer 
der populärsten Heiligenfiguren wurde und gerade für die christ-
lichen Frauen ein Vorbild für Barmherzigkeit und tätige Nächs-
tenliebe war.

Solche Teppiche waren ein regelrechtes Bildmedium dieser 
Zeit, und die kostbaren Stücke wurden selbstverständlich weder 
als Bodenbelag noch als Sitzauflage genutzt. Sie dienten in den 
allermeisten Fällen auch nicht als Einnahmequellen für das Klos-
ter, sondern dem religiösen Leben im Kloster selbst. Ein Teppich 
mit einem bestimmten Motiv konnte etwa im Nonnenchor auf-
gehängt werden und dort auch die malerische Ausstattung der 
Räume ergänzen. Aber zugleich ist die oft über viele Monate sich 
erstreckende Stickerei selbst schon ein religiöses Erlebnis: Wäh-
rend ihrer Arbeit beschäftigten sich die Nonnen ja sozusagen 
hautnah mit den heiligen Figuren und ihren Erlebnissen, die dar-
gestellten Glaubensinhalte wurden damit bereits während der Ar-
beit an einem Teppich eingeübt. Zugleich leisteten die frommen 
Frauen so den Dienst der memoria, des Gedenkens an die Heils
taten Gottes und des Erinnerns an die dargestellten Personen.12

Allerdings legten einige Nonnen die religiöse Bedeutung die-
ser Handarbeiten wohl ein wenig großzügig aus. Zu den 1953 
im Nonnenchor gefundenen Gegenständen zählen nämlich auch 
Dinge, die bei Gebet und Gesang eigentlich nicht zwingend von-
nöten sind: Spindeln und Messer, Brettchen zur Bandweberei, 
Schriftmuster und Ornamentschablonen. Allen Verboten zum 
Trotz, so legen es die Funde nahe, gingen einige der frommen 
Damen während der kanonischen Stunden mehr oder weniger 
heimlich ihrer Handarbeit nach.13 Vielleicht rutschte dabei in 
einem unbedachten Moment eben auch einmal eine der unbeque-
men Nietbrillen von der Nase …

Es ist naheliegend, dass die Nonnen vor allem an den wertvol-
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len Stücken wie den großformatigen Teppichen nur so lange ar-
beiteten, wie sie ausreichend sehen konnten. Manch eine könnte 
womöglich dank einer mittelalterlichen Nietbrille ihre Arbeit im 
fortgeschrittenen Alter fortgesetzt haben – sie war in dieser Hin-
sicht Voraussetzung für die Teilnahme an diesem Teil der Gemein-
schaftsarbeit. Dies gilt auch für die Musik im Kloster: Sie hatte 
als Mittel zur geistlichen Übung große Bedeutung für das Leben 
in Wienhausen. Die Nonnen waren zunächst einmal in ganz an-
schaulicher Hinsicht von Musik umgeben. Noch heute sind die 
zahlreichen Darstellungen von mittelalterlichen Musikinstrumen-
ten dafür ein eindrucksvoller Beleg. Nicht nur auf den Teppichen 
und zahlreichen Stickarbeiten finden sich musizierende Figuren, 
auch auf den atemberaubenden Malereien im Nonnenchor sind sie 
bis heute zu erkennen: Engel, die zum Lobe des Herrn zu Blas-
instrumenten, zur Harfe oder zur mittelalterlichen Fidel greifen, 
aber auch musizierende Frauengestalten. Solche Darstellungen 
verwundern nicht, denn die Nonnen in Wienhausen waren selbst 
musikalisch – und sie hinterließen auch in dieser Hinsicht der 
Nachwelt einen kulturellen Schatz: das Wienhäuser Liederbuch 
aus dem späten 15. Jahrhundert, in dem zahlreiche geistliche Lie-
der sowohl in Latein als auch in Niederdeutsch gesammelt sind.

In unserer Gegenwart, in der vergleichsweise wenig selbst ge-
sungen wird, darf nicht übersehen werden, welch enorme Bedeu-
tung das gemeinschaftliche Singen auch in diesem Frauenklos-
ter für die Bildung und den Zusammenhalt des Konvents hatte. 
Es ist sicher nicht übertrieben, vom »Gesang als Lebenselixier« 
zu sprechen. Die bis heute ein wenig verborgene Musikkultur 
in den Frauenklöstern ist nicht zu unterschätzen: Alle Novizin-
nen wurden ausgiebig in die Kenntnisse von Liturgie und Gesang 
eingeführt, und im Alltag hatte eine Cantrix, eine Sangmeisterin, 
die Verantwortung für den Gesang in den Gottesdiensten. Es ist 
naheliegend, dass damit die Klöster immer auch ein Freiraum für 
musikbegeisterte Frauen war.14
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Und die Frauen ließen sich dann und wann eben das Singen 
nicht verbieten. So legten die Nonnen in Wienhausen, als ihnen im 
Zuge der Reformation bei Abhaltung ihrer Stundengebete in der 
Klosterkirche der Gesang untersagt wurde, eine resolute Dick-
köpfigkeit an den Tag: Sie beschlossen, dann eben auf den Non-
nenchor zu verzichten und sich stattdessen zumindest für diese 
Anlässe im Arbeits- und Speiseraum zu treffen und dort unge-
straft ihre Lieder anzustimmen – wo »sie sich lustig hören ließen«, 
wie es in der Chronik des Klosters heißt.15 Noch heute klingt 
aus diesen Worten irgendwie ein wenig diebische Freude heraus, 
der Reformation zumindest in gesanglicher Hinsicht ein kleines 
Schnippchen geschlagen zu haben.

Nun ließ sich der neue Glaube mit solchen gesanglichen Mit-
teln letztlich nicht aufhalten. Das erfuhren auch die Nonnen 
im Kloster Wienhausen. Erst im Jahr 1622, fast ein Jahrhundert 
nachdem die Reformation Lüneburg erreicht hatte, legten sie den 
Habit der Zisterzienserinnen ab. Sie taten es nach fast vier Jahr-
hunderten Klostertradition allerdings nicht freiwillig, sondern auf 
Anordnung des Herzogs von Celle. Doch die Tradition dieses 
Ortes ging nicht verloren, sondern wurde mit der Umwandlung 
zu einer evangelisch-klösterlichen Gemeinschaft bewahrt. Dabei 
hielten sich allerdings augenscheinlich noch lange vorreformatori-
sche, katholische Elemente des Glaubens. Dass noch im Jahr 1722 
der hannoversche Kurfürst forderte, künftig jedwede »papistische 
Riten« im Kloster zu unterlassen, zeugt nur zu gut davon, dass 
damals in Wienhausen, wie auch in den Jahrhunderten zuvor und 
den Jahrhunderten danach, eben ausgesprochen selbstbewusste 
Damen lebten.16

So lebt der christliche Gedanke im Kloster Wienhausen bis 
in unsere Zeit weiter, und auch die Malereien im historischen 
Nonnenchor beeindrucken heute die Besuchergruppen ebenso 
wie vor Hunderten von Jahren die hier betenden und singenden 
Frauen. Die – und auch das brachten die archäologischen Funde 
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von 1953 ans Licht – vertrauten allerdings augenscheinlich nicht 
immer nur ihrem Gott, sondern hingen auch in der einen oder 
anderen Weise dem an, was heute als »Aberglauben« bezeichnet 
wird. Denn unter den Bodenbrettern wurden nicht nur gezielt 
Reliquien und andere religiös wertvolle Gegenstände versteckt, 
sondern wohl auch das eine oder andere Objekt der Magie. Dazu 
zählt eine Spanschachtel, in der die Archäologen ein sorgsam in 
seidene Tüchlein eingehülltes Wurzelmännchen fanden  – frag-
los eine sogenannte Alraune, die im Volksaberglauben seit dem 
15. Jahrhundert von besonderer Bedeutung war. Sie verhieß ihrer 
Besitzerin angeblich Glück und Reichtum. Freilich musste sie da-
für um ihr Seelenheil fürchten, wenn sie sich nicht rechtzeitig vor 
ihrem Tod wieder von der Alraune trennte.17 Wurde sie deshalb 
eines Tages im Nonnenchor versteckt?

Die alten Eichenbohlen, unter denen vor vielen Jahrhunderten 
diese und andere Dinge verschwanden, liegen übrigens längst wie-
der im Nonnenchor und dienen hier den heute Lebenden wie den 
kommenden Generationen als stabiler Boden. Und wer weiß – 
vielleicht rutscht auch in Zukunft jemandem wieder einmal etwas 
unbemerkt aus der Tasche, findet seinen Weg durch eine Spalte der 
Eichenbohlen und landet womöglich für Jahrhunderte in einer 
dicken Staubschicht … 

Zum Weiterlesen
Die kleine Broschüre Der Fund vom Nonnenchor, die direkt 
beim Kloster Wienhausen zu beziehen ist, gibt einen gut lesba-
ren und reich bebilderten Einblick in die archäologischen Funde 
der 1950er-Jahre.

Für einen Besuch
Eine Führung durch das Kloster Wienhausen ist nach Anmeldung 
möglich, wobei der Besuch im Nonnenchor ein unvergessliches 
kulturhistorisches Erlebnis ist. Im Klostermuseum wird zudem 
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